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Die Frage nach der Steuer («Der Zinsgroschen»)
15 Da gingen die Pharisäer hin und hielten Rat, wie sie ihn in seinen Worten fangen könn-
ten; 16 und sandten zu ihm ihre Jünger samt den Anhängern des Herodes. Die sprachen:
aMeister, wir wissen, daß du wahrhaftig bist und lehrst den Weg Gottes recht und fragst
nach niemand; denn du achtest nicht das Ansehen der Menschen. 17 Darum sage uns,
was meinst du: Ist's recht, daß man dem Kaiser Steuern zahlt oder nicht? 18 Als nun Je-
sus ihre Bosheit merkte, sprach er: Ihr Heuchler, was versucht ihr mich? 19 Zeigt mir die
Steuermünze! Und sie reichten ihm einen Silbergroschen. 20 Und er sprach zu ihnen:
Wessen Bild und Aufschrift ist das? 21 Sie sprachen zu ihm: Des Kaisers. Da sprach er zu
ihnen: So gebt dem Kaiser, was des Kaisers ist, und Gott, was Gottes ist! b 22 Als sie das
hörten, wunderten sie sich, ließen von ihm ab und gingen davon.

a: Joh 3,2 b: Röm 13,1; 13,7

Ist es richtig, Steuern zu zahlen? Eine aktuelle Frage, wie es scheint. Wir beklagen uns über die

hohen Steuern, empfinden das Steuersystem als ungerecht, undurchschaubar und natürlich zu hoch.

Wir versuchen, Steuern zu vermeiden, wo es nur geht. Über Änderungen des Steuersystems und

über Steuerfragen kann dann wie dieser Tage im Raum der Politik trefflich gestritten werden. Ob

und wieviel Steuern bezahlt werden müssen, das betrifft jedermann.

Die Steuerfrage, die an Jesus gerichtet wird, zielt in eine andere Richtung. "Ist es recht, daß man

dem Kaiser Steuern zahlt oder nicht?" Werfen wir einen Blick auf die Fragesteller. Da haben sich

die frommen Moralisten und die staatstragende Partei der Modernisten zusammengetan, eine merk-

würdige Koalition. Sie wollen Jesus in eine Falle locken. Ihre Frage dient ausdrücklich dem Ziel,

"Jesus in seinen Worten zu fangen". Hinter ihrer harmlos klingenden Frage, ob man dem Kaiser

Steuern zahlen darf oder nicht, lauert eine ganz andere, viel gefährlichere Frage. Ist es nicht gottes-

lästerlich, einem Gott - Kaiser Steuern zu zahlen, sich damit ihm zu unterwerfen, diesen Gott - Kai-

ser anzuerkennen? Wenn man Nein sagt, bedeutet das Aufruhr gegen die Staatsmacht. Wenn man

Ja sagt, bedeutet das Verrat am Glaubensbekenntnis Israels. Es scheint, man könne die Frage nicht

richtig beantworten, ohne in die eine oder in die andere Falle zu tappen. Wir hören dann die Ant-

wort Jesu: "Gebt dem Kaiser, was des Kaisers ist, und Gott, was Gottes ist." Die Menschen wun-

dern sich über die Antwort und gehen ratlos davon. Worin liegt die Brisanz?

Die Frage nach dem Zinsgroschen und Jesu Antwort darauf betreffen das Verhältnis von Staat

und Kirche, von Glaube und Welt, von Gott und weltlicher Obrigkeit. Die Antwort Jesu löst die

Frage mit dem Hinweis auf zwei Bereiche: das, was des Kaisers ist, und das, was Gottes ist. Wir



sind damit bei einem zutiefst reformatorischen Thema. Wie soll man als Christ in der Welt leben?

Gemeint ist, wie soll man als Christ, der geistlich ist, in der Welt, die Böse ist, leben? Da gibt es zu-

nächst die alte Lösung; ich nenne sie die mittelalterliche oder die katholische Lösung. Sie ist aber

keineswegs vergangen, sondern hat Auswirkungen bis in die Gegenwart. Bei dieser Lösung des

Verhältnisses von Staat und Kirche stehen Papst und Kirche oben an, sind Kaiser und Welt ihnen

untergeordnet. Papst und Kirche als Garantiemächte des Staates sind damit in die Ausübung weltli-

cher Macht eingebunden. Dieser Vorrang der Kirche vor den weltlichen Mächten wird als Zeichen

der Gottesherrschaft angesehen; so ist es gut für Gott. Klassischen Ausdruck hat diese Verhältnis-

bestimmung im Bußgang und dem Kniefall Heinrichs IV. vor Canossa im Jahre 1077 gefunden. Die

Ausübung weltlicher Macht in weltlichen Fürstentümern, Nepotismus und ein totalitärer Anspruch

mittels der Inquisition waren die Folge dieses außerordentlichen Machtanspruchs der römischen

Kirche. Zwar hat der direkte weltliche Machtanspruch der Kirche durch die Säkularisation im Jahr

1803 weitestgehend ihr Ende gefunden, aber Staat und Kirche sind in diesem Modell so aufeinander

bezogen und miteinander verbunden, daß der Staat der Kirche dient und sie schützt und die Kirche

dem Staat insofern dient, als sie ihn stützt und legitimiert. Genau dieses Denkmodell hat dann auch

zu dem Konkordat zwischen der römischen Kirche und dem nationalsozialistischen Staat im Juli

1933 geführt. Hitler versprach der römischen Kirche Schutz, und diese erkannte den Hitlerstaat als

legitime weltliche Obrigkeit an. Es werden ja jedes Jahr viele Jubiläen gefeiert; umso erstaunlicher

ist es, daß an die 70. Wiederkehr des Jahrestages dieses Konkordats zwischen Rom und Hitler -

Deutschland nirgendwo erinnert wurde.

Luther hat mit diesem Verständnis der Verhältnisbestimmung von Staat und Kirche gründlich

aufgeräumt, einmal durch seinen Gemeindeaufbau, fußend auf der Lehre vom "Priestertum aller

Gläubigen", zum anderen durch seine Neubestimmung des Verhältnisses von Staat und Kirche,

Glaube und Welt, Christentum und Obrigkeit in seiner so genannten Zwei-Reiche-Lehre.

Zu 1. Luther schrieb Kirchen - und Weltgeschichte, als er die Bibel, das Evangelium, in die Hand

eines jeden Christen gab. Lest selbst, denkt selbst, glaubt selbst! Natürlich gehörten zu den Voraus-

setzungen der Reformation viele Faktoren wie der Humanismus, die Entdeckung der Buchdrucker-

kunst, die kritikwürdigen Zustände in der damaligen Kirche. Ebenso war dann auch die Bibelüber-

setzung Martin Luthers eine großartige Leistung. Aber auf den Punkt gebracht wird die Reforma-

tion Martin Luthers doch viel mehr dadurch, daß er die Bibel in die Hand jedes einzelnen Christen

legte. Der Einzelne, sein Glaube und sein Gewissen werden zum Dreh- und Angelpunkt reformato-



rischen Glaubens. Programmatisch klingt die Erklärung Martin Luthers zum ersten Artikel des

Glaubensbekenntnisses, der von der Schöpfung Gottes handelt: "Ich glaube, daß Gott mich geschaf-

fen hat samt aller Kreatur..." Der einzelne Mensch steht mit seinem Glauben und Leben im Mittel-

punkt des Evangeliums. Der einzelne Mensch aber lebt nicht für sich alleine, sondern ist durch die

Liebe an die Gemeinde der Christen gewiesen. Erst in der Gemeinschaft können sich der Glaube

und die Liebe vollenden. Aber die Gemeinschaft wird doch erst durch den einzelnen gläubigen

Christenmenschen konstituiert. So schreibt Luther seinen Kleinen Katechismus für jeden Christen

und den Großen Katechismus zur Ordnung der Gemeinden. In den Mittelpunkt christlichen Lebens

rückte das Lesen der Bibel, Lehren und Lernen in den Schulen, Liedersingen und Musizieren als ur-

sprüngliche Lebensäußerungen des Christen in der Gemeinde. Das meiste von dem, was notwendig

war, schrieb Luther selber. So wurde er auch zum großen Liederdichter und pflegte in seiner Fami-

lie die Hausmusik. Auch wenn er sich selber nicht für einen großen Musiker hielt, erkannte er doch,

daß Lied und Gesang, Posaunen, Pauken und Trompeten, Flöten und Pfeifen die angemessenste

Form des Gotteslobes, der Antwort der Gemeinde auf das verkündigte Wort Gottes ist. Wenn wir

heute das 20-jährige Bestehen unseres Posaunenchors feiern, so tun wir dies in großer Dankbarkeit

und Freude. Die Arbeit unseres Posaunenchors ist eben nicht nur Schmuck und Beiwerk, sondern

Gottesdienst im ursprünglichen Sinn, die schönste Form des Gotteslobes in der Musik. Dies weit-

erhin zu pflegen bedeutet Treue gegenüber der Reformation.

Zwar hat sich Martin Luther im Verlauf der Reformationsgeschichte gegenüber den Schwärmern

und in den Bauernkriegen wieder stärker an die Fürsten, diesmal natürlich an die christlichen, evan-

gelischen Fürsten, angelehnt. Daß die Fürsten im Protestantismus summus episcopus, oberster Bi-

schof, wurden, ist schon in der Confessio Augustana von 1530 angelegt. Und doch war dies eher ei-

ne Notmaßnahme im Verlauf der Reformationgeschichte. Grundlage der Reformation blieben der

Glaube und das Gewissen des Einzelnen, der in der Gemeinde zur Gemeinschaft findet. Dies mar-

kiert den Beginn der Neuzeit, die ohne die Entdeckung des Wertes des einzelnen Menschen, seines

Gewissens und seiner Freiheit, nicht zu denken ist. Die Erkenntnis des Priestertums aller Gläubigen

konnte zur Basis einer Kirchenordnung werden, die auch zu den Voraussetzungen der Bildung de-

mokratischer Staatswesen gehört.

Zu 2. Luther beschrieb Glaube und Welt, Kirche und Staat als zwei unterschiedliche Bereiche, als

zwei Reiche Gottes, den Staat mit seinen Mächte in als Reich Gottes zur Linken und die Kirche mit

ihrem Evangelium als Reich Gottes zur Rechten. In der Kirche regieren der Geist, das Wort, das



Evangelium, die Liebe, die Dankbarkeit, das Gotteslob. In der Welt aber regieren das Schwert, die

Gewalt, das Gesetz, das Recht, die Pflicht, der Respekt vor Obrigkeit. Hier ist das Reich des from-

men Christen, des getauften, neuen Menschen, dort ist das Reich der bösen Welt, der andauernden

Macht des Bösen, des alten Adam. Hierdurch wird schon deutlich, daß es bei den beiden Reichen

Gottes für Luther nicht um zwei getrennte Bereiche ging, die nichts miteinander zu tun hätten. Viel-

mehr geht es um zwei Aspekte einer Sache, um eine Innen- und einer Außenseite. Das Reich Gottes

zur Linken, der Staat, und das Reich Gottes zur Rechten, die Gemeinde der Christen, gehören zu-

sammen wie die Stahlstränge einer Schiene; sie verlaufen parallel, sind immer aufeinander bezogen,

und treffen sich doch erst wie Parallelen in der Unendlichkeit. In der Welt gelten andere Gesetze als

die Bergpredigt und das Liebesgebot. Polizei und Militär und Strafgerichte und Staatsgewalt sind

nötig, um dem Bösen, Gewalt und Terrorismus zu wehren. Es darf nicht übersehen werden, daß für

Luther gerade auch die weltliche Ordnung unter Gottes Regiment steht. So ist es gut lutherisch

formuliert, wenn in der fünften Barmer These davon die Rede ist, "daß der Staat nach göttlicher

Anordnung die Aufgabe hat, in der noch nicht erlösten Welt... unter Androhung und Ausübung von

Gewalt für Recht und Frieden zu sorgen". So können und sollen auch Christenmenschen als einzel-

ne Staats - und Polizeigewalt ausüben, wie es schon die Confessio Augustana in Art. 16 lehrt.

Diese Zwei - Reiche - Lehre Martin Luthers wurde problematisch und diskreditiert durch die

deutschnationalen Christen, durch die Bewegung der Deutschen Christen und den Nationalsozialis-

mus. Dort wurde die Zwei-Reiche-Lehre dazu benutzt, die Bereiche von Staat und Kirche so zu

trennen, daß der Staat selber Offenbarungscharakter gewinnen konnte. Dagegen richtet sich die

Barmer Theologische Erklärung aus dem Jahr 1934 mit ihrem scharfen Protest. Dort heißt es in

These 2: "Wir verwerfen die falsche Lehre, als gebe es Bereiche unseres Lebens, in denen wir nicht

Jesus Christus, sondern anderen Herrn zu eigen wären, Bereiche, in denen wir nicht der Rechtferti-

gung und Heiligung durch ihn bedürften." Barmen wurde als die Lehre von der "Königsherrschaft

Jesu Christi" zum wirkungsmächtigen Konzept der Nachkriegszeit.. Dies Konzept schützte aller-

dings nicht vor neuer Schwärmerei, als könne und solle die Bergpredigt zum Weltgesetz werden.

Besonders in den sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts gewann in der evangelischen Kirche

eine Strömung Bedeutung, die in einer Befreiungstheologie Christentum und Sozialismus auf einen

gemeinsamen Nenner brachte. Die Grenze zu einer Ideologisierung der Kirche wurde dabei oft

überschritten. Noch immer gibt es in unseren evangelischen Kirchen Auswirkungen dieses Denk-

ens. Hier ist eine Korrektur des Verständnisses der Barmer Theologischen Erklärung heute ange-

sagt. Es geht um ein Neubedenken, eine Neubestimmung des Verhältnisses von Glaube und Welt,

Staat und Kirche, von Einzelnem und der Gesellschaft. Was heißt heute Jesu Satz: "Gebt dem Kai-



ser, was des Kaisers ist, und Gott, was Gottes ist?"

Im Unterschied zur Christengemeinde und Kirche stellen Staat und Gesellschaft einen eigenen

Bereich dar mit eigenen Regeln und Gesetzen und natürlich Steuern. Die Kirche sollte sich aus dem

Bereich des Staates mit geistlichen Worten strikt heraus halten. Sie hat allenfalls das Recht und die

Aufgabe, den Staat an seine wichtigste Aufgabe zu mahnen: Recht und Gesetz zum Schutz der

Schwachen, des Lebens und der Freiheit auszuüben und dem Bösen entschlossen zu wehren. Dies

schließt die Polizeigewalt und das Militär und politische repressive Macht ein. Die Kirche dagegen

ist der eigene Bereich des Zeugnisses vom Wort Gottes, von der Erlösung, von der Liebe, von Jesus

Christus als dem letztbestimmenden Herrn der künftigen Welt. Kirche dient dem einzelnen Men-

schen durch die Verkündung des Wortes Gottes zur Bildung der Gewissen und zur Förderung der

geistlichen und geistigen Freiheit und durch die Werke der Liebe. Am allermeisten aber dient sie

stellvertretend für die ganze Welt dem allumfassenden Gotteslob. "Denn loben, das ist unser Amt."

(EG 288,5) Das ist die rechte reformatorische Gemeinde, die Gott lobt mit Liedern und Gesängen,

mit Posaunen und Trompeten, mit Trommeln und Pfeifen. So dient sie dem Nächsten und ehrt Gott

als Herrn der Welt. Amen.
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